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Hype um den Papst! Von Gregor Gysi bis Horst 

Seehofer, über die TAZ biszu FAZ, alle lassen sich 

scheinbar mitreißen von seinen ungewöhnlichen Gesten 

und seinem unkonventionellen Auftreten. Gesten 

transportieren Inhalte, keine Frage. Aber es lohnt sich, 

auch einmal einen Blick in sein erstes Schreiben 

Evangelii gaudium (Freude des Evangeliums) zu werfen, um einen 

Eindruck zu bekommen, was der Papst so denkt und was ihn bewegt. Und 

der Text hat es in sich. Lesenswert, versprochen! 

Daher heute mal ein kleines "Best of Franziskus" zum Thema 

"Internationale Gerechtigkeit":    

 

I. Herausforderungen in der Welt von heute 

 

Ebenso wie das Gebot „du sollst nicht töten“ eine deutliche Grenze setzt, um den 

Wert des menschlichen Lebens zu sichern, müssen wir heute ein „Nein zu einer 

Wirtschaft der Ausschließung und der Disparität der Einkommen“ sagen. Diese 

Wirtschaft tötet. Es ist unglaublich, dass es kein Aufsehen erregt, wenn ein alter 

Mann, der gezwungen ist, auf der Straße zu leben, erfriert, während eine Baisse 

um zwei Punkte in der Börse Schlagzeilen macht. Das ist Ausschließung. Es ist 

nicht mehr zu tolerieren, dass Nahrungsmittel weggeworfen werden, während es 

Menschen gibt, die Hunger leiden. Das ist soziale Ungleichheit. Heute spielt sich 

alles nach den Kriterien der Konkurrenzfähigkeit und nach dem Gesetz des 

Stärkeren ab, wo der Mächtigere den Schwächeren zunichtemacht. Als Folge 

dieser Situation sehen sich große Massen der Bevölkerung ausgeschlossen und 

an den Rand gedrängt: ohne Arbeit, ohne Aussichten, ohne Ausweg. Der Mensch 

an sich wird wie ein Konsumgut betrachtet, das man gebrauchen und dann 

wegwerfen kann. Wir haben die „Wegwerfkultur“ eingeführt, die sogar gefördert 

wird. Es geht nicht mehr einfach um das Phänomen der Ausbeutung und der 

Unterdrückung, sondern um etwas Neues: Mit der Ausschließung ist die 

Zugehörigkeit zu der Gesellschaft, in der man lebt, an ihrer Wurzel getroffen, 

denn durch sie befindet man sich nicht in der Unterschicht, am Rande oder 

gehört zu den Machtlosen, sondern man steht draußen. Die Ausgeschlossenen 

sind nicht „Ausgebeutete“, sondern Müll, „Abfall“. 

Um einen Lebensstil vertreten zu können, der die anderen ausschließt, oder um 

sich für dieses egoistische Ideal begeistern zu können, hat sich eine 

Globalisierung der Gleichgültigkeit entwickelt. Fast ohne es zu merken, werden 

wir unfähig, Mitleid zu empfinden gegenüber dem schmerzvollen Aufschrei der 

anderen, wir weinen nicht mehr angesichts des Dramas der anderen, noch sind 

wir daran interessiert, uns um sie zu kümmern, als sei all das eine uns fern 

liegende Verantwortung, die uns nichts angeht. Die Kultur des Wohlstands 

betäubt uns, und wir verlieren die Ruhe, wenn der Markt etwas anbietet, was wir 

noch nicht gekauft haben, während alle diese wegen fehlender Möglichkeiten 
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unterdrückten Leben uns wie ein bloßes Schauspiel erscheinen, das uns in keiner 

Weise erschüttert.  

 

Einer der Gründe dieser Situation liegt in der Beziehung, die wir zum Geld 

hergestellt haben, denn friedlich akzeptieren wir seine Vorherrschaft über uns 

und über unsere Gesellschaften. Die Finanzkrise, die wir durchmachen, lässt uns 

vergessen, dass an ihrem Ursprung eine tiefe anthropologische Krise steht: die 

Leugnung des Vorrangs des Menschen! Die weltweite Krise, die das Finanzwesen 

und die Wirtschaft erfasst, macht ihre Unausgeglichenheiten und vor allem den 

schweren Mangel an einer anthropologischen Orientierung deutlich – ein Mangel, 

der den Menschen auf nur eines seiner Bedürfnisse reduziert: auf den Konsum. 

 

II. Die soziale Dimension der Evangelisierung 

 

Jeder Christ und jede Gemeinschaft ist berufen, Werkzeug Gottes für die 

Befreiung und die Förderung der Armen zu sein, so dass sie sich vollkommen in 

die Gesellschaft einfügen können; das setzt voraus, dass wir gefügig sind und 

aufmerksam, um den Schrei des Armen zu hören und ihm zu Hilfe zu kommen. 

Es genügt, in der Heiligen Schrift zu blättern, um zu entdecken, wie der gute 

himmlische Vater auf den Schrei der Armen hören möchte – „Ich habe das Elend 

meines Volkes in Ägypten gesehen und ihre laute Klage über ihre Antreiber habe 

ich gehört. Ich kenne ihr Leid. Ich bin herabgestiegen, um sie zu befreien […] 

Und jetzt geh! Ich sende dich“ (Ex 3,7–8.10).  

Diesem Schrei gegenüber taub zu bleiben, wenn wir doch die Werkzeuge Gottes 

sind, um den Armen zu hören, entfernt uns dem Willen des himmlischen Vaters 

und seinem Plan.  

Die Kirche hat erkannt, dass die Forderung, auf diesen Ruf zu hören, aus der 

Befreiung selbst folgt, die die Gnade in jedem von uns wirkt, und deshalb handelt 

es sich nicht um einen Auftrag, der nur einigen vorbehalten ist: „Die Kirche, die 

dem Evangelium von der Barmherzigkeit und der Liebe zum Menschen folgt, hört 

den Ruf nach Gerechtigkeit und möchte mit allen ihren Kräften darauf 

antworten.“ Das beinhaltet sowohl die Mitarbeit, um die strukturellen Ursachen 

der Armut zu beheben und die ganzheitliche Entwicklung der Armen zu fördern, 

als auch die einfachsten und täglichen Gesten der Solidarität angesichts des ganz 

konkreten Elends, dem wir begegnen. Das Wort „Solidarität“ hat sich ein wenig 

abgenutzt und wird manchmal falsch interpretiert, doch es bezeichnet viel mehr 

als einige gelegentliche großherzige Taten. Es erfordert, eine neue Mentalität zu 

schaffen, die in den Begriffen der Gemeinschaft und des Vorrangs des Lebens 

aller gegenüber der Aneignung der Güter durch einige wenige denkt.  

 

Die Solidarität ist eine spontane Reaktion dessen, der die soziale Funktion des 

Eigentums und die universale Bestimmung der Güter als Wirklichkeiten erkennt, 

die älter sind als der Privatbesitz. Der private Besitz von Gütern rechtfertigt sich 

dadurch, dass man sie so hütet und mehrt, dass sie dem Gemeinwohl besser 
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dienen; deshalb muss die Solidarität als die Entscheidung gelebt werden, dem 

Armen das zurückzugeben, was ihm zusteht.  

Manchmal geht es darum, den Schrei ganzer Völker, der ärmsten Völker der Erde 

zu hören, denn „der Friede gründet sich nicht nur auf die Achtung der 

Menschenrechte, sondern auch auf die Achtung der Rechte der Völker“. Bei allem 

Respekt vor der Unabhängigkeit und der Kultur jeder einzelnen Nation muss doch 

immer daran erinnert werden, dass der Planet der ganzen Menschheit gehört und 

für die ganze Menschheit da ist und dass allein die Tatsache, an einem Ort mit 

weniger Ressourcen oder einer niedrigeren Entwicklungsstufe geboren zu sein, 

nicht rechtfertigt, dass einige Menschen weniger würdevoll leben. Es muss noch 

einmal gesagt werden: „Die am meisten Begünstigten müssen auf einige ihrer 

Rechte verzichten, um mit größerer Freigebigkeit ihre Güter in den Dienst der 

anderen zu stellen.“ Um in angemessener Weise von unseren Rechten zu 

sprechen, müssen wir unseren Gesichtskreis erweitern und unsere Ohren dem 

Schrei anderer Völker oder anderer Regionen unseres Landes öffnen. Wir haben 

es nötig, in der Solidarität zu wachsen: „Sie muss es allen Völkern erlauben, ihr 

Geschick selbst in die Hand zu nehmen“, so, wie „jeder Mensch gerufen [ist], sich 

zu entwickeln“. 

 

An jedem Ort und bei jeder Gelegenheit sind die Christen, ermutigt von ihren 

Hirten, aufgerufen, den Schrei der Armen zu hören. Dies haben die Bischöfe 

Brasiliens deutlich betont: „Wir möchten jeden Tag Freude und Hoffnung, Trauer 

und Angst des brasilianischen Volkes, besonders der Bevölkerungen der 

Stadtrandgebiete und der ländlichen Regionen auf uns nehmen, die – ohne Land, 

ohne Obdach, ohne Brot, ohne Gesundheit – in ihren Rechten verletzt sind. Da 

wir ihr Elend sehen, ihr Schreien hören und ihre Leiden kennen, empört es uns 

zu wissen, dass ausreichend Nahrung für alle da ist und dass der Hunger auf die 

schlechte Verteilung der Güter und des Einkommens zurückzuführen ist. Das 

Problem wird noch verstärkt durch die weit verbreitete Praxis der 

Verschwendung.“ 

  

Wir wünschen uns jedoch noch mehr. Unser Traum hat noch höhere Ziele. Wir 

sprechen nicht nur davon, allen die Nahrung oder eine „menschenwürdige 

Versorgung“ zu sichern, sondern dass sie einen „Wohlstand in seinen vielfältigen 

Aspekten“ erreichen. Das schließt die Erziehung, den Zugang zum 

Gesundheitswesen und besonders die Arbeit ein. Der gerechte Lohn ermöglicht 

den Zugang zu den anderen Gütern, die zum allgemeinen Gebrauch bestimmt 

sind. 

Niemand dürfte sagen, dass er sich von den Armen fernhält, weil seine 

Lebensentscheidungen es mit sich bringen, anderen Aufgaben mehr Achtung zu 

schenken. Das ist eine in akademischen, unternehmerischen oder beruflichen 

und sogar kirchlichen Kreisen häufige Entschuldigung. Ich fürchte, dass auch 

diese Worte nur Gegenstand von Kommentaren ohne praktische Auswirkungen 

sein werden. Trotzdem vertraue ich auf die Offenheit und die gute 

Grundeinstellung der Christen, und ich bitte euch, gemeinschaftlich neue Wege 

zu suchen, um diesen erneuten Vorschlag anzunehmen. 
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Wir dürfen nicht mehr auf die blinden Kräfte und die unsichtbare Hand des 

Marktes vertrauen. Das Wachstum in Gerechtigkeit erfordert etwas, das mehr ist 

als Wirtschaftswachstum, auch wenn es dieses voraussetzt; es verlangt 

Entscheidungen, Programme, Mechanismen und Prozesse, die ganz spezifisch 

ausgerichtet sind auf eine bessere Verteilung der Einkünfte, auf die Schaffung 

von Arbeitsmöglichkeiten und auf eine ganzheitliche Förderung der Armen, die 

mehr ist als das bloße Sozialhilfesystem. Es liegt mir völlig fern, einen 

unverantwortlichen Populismus vorzuschlagen, aber die Wirtschaft darf nicht 

mehr auf „Heilmittel“ zurückgreifen, die ein neues Gift sind, wie wenn man sich 

einbildet, die Ertragsfähigkeit zu steigern, indem man den Arbeitsmarkt 

einschränkt und auf diese Weise neue Ausgeschlossene schafft. 

Es ist unerlässlich, neuen Formen von Armut und Hinfälligkeit – den 

Obdachlosen, den Drogenabhängigen, den Flüchtlingen, den eingeborenen 

Bevölkerungen, den immer mehr vereinsamten und verlassenen alten Menschen 

usw. – unsere Aufmerksamkeit zu widmen. Wir sind berufen, in ihnen den 

leidenden Christus zu erkennen und ihm nahe zu sein, auch wenn uns das 

augenscheinlich keine greifbaren und unmittelbaren Vorteile bringt. Die 

Migranten stellen für mich eine besondere Herausforderung dar, weil ich Hirte 

einer Kirche ohne Grenzen bin, die sich als Mutter aller fühlt. Darum rufe ich die 

Länder zu einer großherzigen Öffnung auf, die, anstatt die Zerstörung der 

eigenen Identität zu befürchten, fähig ist, neue kulturelle Synthesen zu schaffen.  

Falls jemand sich durch meine Worte beleidigt fühlt, versichere ich ihm, dass ich 

sie mit Liebe und in bester Absicht sage, weit entfernt von jedem persönlichen 

Interesse oder einer politischen Ideologie. 


